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Ewald und Charlotte Ingenfels wunderten ſich ſehr, als 
Meta ihnen erklärte, daß »ſie Pfingſten nicht nach Hauſe 
reiſen möchte. Sie möchte noch warten mit ihrer Reiſe in 
die Marſch. 

„Aber Ihre Eltern, liebes Kind“, ſagte Frau Charlotte, 
„wie bitter werden ſie enttäuſcht ſein!“ 

„Nein“, ſagte Meta, „ich glaube, Mutter wird eher froh 
ſein. Das wäre jetzt nicht das Richtige, kommen und denn 
auch gleich wieder gehen. Und Vater paßt es auch beſſer, 
wenn ich ihm ſchreibe, ich möchte lieber zur Ernte kommen 
und dann etwas länger bleiben. Ich weiß, er ſieht es gar zu 
gerne, wein ich kräftig mit dazwiſchenfaſſe, und mir kann es 
zur Abwechſlung auch nicht ſchaden. Ich hab' zu viel Muskel⸗ 
werk un, will mich dann 'mal ordentlich ausarbeiten. Darauf 
freue ich mich jetzt ſchon. Auf acht bis zehn Tage habe ich 
jetzt keinen Appetit, dafür bin ich zu hungrig geworden. So 
ſind wir run 'mal dahinten, fix oder nix. Bis Mutter und 
ich es ſchaffen, uns nun frei und offen auf alles anzuſehen, 
muß ich wieder abreiſen.“ 2 

Die beiden Ingenfels' ſahen ſich an, fie waren nun ſchon 
n gut im Bilde. Und Ewald nickte unmerklich mit dem 
Kopf. : 
Da ſagte Charlotte: „Wollen Sie denn mit uns kommen, 
Meta? Wir würden uns freuen!“ — 

Die alte Frau Ingenfels lebte noch, Ewalds Mutter. 
Auf einem Gut in der Mark lebte ſie bei einer verheirateten 
Tochter, und Ewald und Charlotte fuhren jedes Jahr um 
Pfingſten für eine Woche zu ihr und den Geſchwiſtern. Selbſt 
konnte die Mutter ſchon ſeit Jahren nicht mehr kommen, ſie 
war vollſtändig gelähmt. — g 
„Nein,“ rief Meta aus, „wie könnte ich das annehmen! 
Und ich möchte es nicht einmal. Aber darf ich denn nicht hier 
bei Auguſte bleiben? Und die Hunde bleiben doch auch hier.“ 
W Natürlich können Sie das“, ſagte Charlotte. „Ich finde 
es nur ſo trübſelig, wenn Sie im Feſt ganz allein ſind. 
Auguſte wird ja auch ihrer Wege gehen, und überhaupt, 

ind, ich bin traurig bei dem Gedanken.“ e 

„Das brauchen Sie wirklich nicht,“ ſagte Meta eifrig, 
„ich ſpin “' mich mit Vorliebe ein an Feſten ‚und die Wochen⸗ 
tage, die ich dann für mich habe, will ich mal recht gründ⸗ 
lich die Bücher vornehmen, bei denen es noch am meiſten 
hapert. Ich ſetz' mich auf die Sprachen und brüte.“ 

„ „Mm des Himmels willen,“ ſagte Ewald und hob die 
Hände, „nur nicht zu ſtraff den Bogen! Die Überfracht muß 
man am teuerſten bezahlen, das kenn' ich noch von früher 
er.“ — — 

Meta kam noch mit nach dem Bahnhof, und als Frau 
Charlotte eingeſtiegen war, kam ſie noch 'mal über den Tritt 
herab. zog ſie an ſich und gab ihr einen Kuß auf den Mund. 

„Auf di: Art wäre; es mir auch lieber geweſen als mit 
dem Händedruck“, ſagte der Profeſſor trocken. 

Und kaum, daß er die Worte ausgeſprochen hatte, lagen, 
ihm Metas Arme auch ſchon um den Hals und ihre friſchen 
feſten Lippen fo anpreſſend auf feinem Mund, daß er ſich ins 


Ohrläppchen hätte kneifen mögen, ob es wohl auch kein 
Traum ſei. . 8 
Aber es war kein F'raum, denn der Schaffner ſagte 
energiſch: „Einſteigen, meine Herrſchaften!“ Wenn Meta 
ſelbſt auch plötzlich nicht mehr zu ſehen war. Nur ein weißes 
Tuch flatterte noch einmal von der Sperre her, dann war 
auch das verſchwunden, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

Das Ehepaar ſah ſich an, und beider Augen ſagten: 
„Wäre ſie doch unſer Kind!“ — . 

Meta lief noch immer. 

„He, Fräulein,“ rief ſie ein Schutzmann an, „den Wagen 
nach Stellingen kriegen Sie doch nicht mehr, laufen Sie ſich 
doch die Puſte nicht aus dem Leib! Sie laufen ja mitten 
zwiſchen die Fahrzeuge und richten noch Unheil an!“ 

„Ich will ja gar nicht nach Stellingen, ich will ja nach 
Wandsbek,“ ſagte Meta verdutzt. 

„So,“ ſagte der Mann des Geſetzes gemütlich, „Sie 
wollen nach Wandsbek, dann machen Sie es man ſinnig ab. 
Immer abwarten, hier in Hamburg hat jede Richtung ihren 
Wagen für ſich.“ 

Es waren ſchon mehr Lacher da, und nun lachte Meta 
auch mit und ſah ſich nach der richtigen Halteſtelle um. 5 

Sie hatte Glück, konnte gleich einſteigen und mußte nun 
krampfhaft aufpaſſen auf ihre Umſteigeſtelle. Denn obgleich 
eine Bank in der Elektriſchen kein Wohnſtubenſofa iſt, geriet 
fie fofort in eine Polſterecke, hätte den Kopf anlegen mögen 
und ſah und hörte und fühlte nichts als einen kurzgeſchore⸗ 
nen Bart. Br 

Wie hatte fie es wagen dürfen! Wie war es gekommen! 
Frau Charlotte hatte die Lippen ſo lieb und ſo leicht auf ihre 
gelegt, und ſie, wie hatte ſie es gemacht? Maßlos wie alles! 

Ach aber ſchön war küſſen. Wie mochte es erſt ſein — 

„Rathausmarkt!“ ſchrie der Schaffner in den Wagen, 

So war ſie alſo doch verkehrt gefahren — — — 

* 
N = 

Die beiden Pfingſtfeiertage ließen ſich nicht ganz ters 
kriegen, trotzdem Meta redlich verſuchte, ſie mit Arbeit tot⸗ 
zuſchlagen. Sie war ſich nicht ganz klar darüber, ob ſie nicht 
doch hätte nach Haufe fahren ſollen und wie ihr Feſtbrief 
wohl aufgefaßt werden würde. Aber geſchehen war ge⸗ 
ſchehen, und nun mußte man ſich mit den Tatſachen zurecht⸗ 
finden. f 2 
Und auslüften mußte man ſich einmal gründlich, wo der 
größte Trubel nun vorbei war. 285 £ 

So machte Meta ſich denn Dienstag ſchon in aller Frühe 
nach Harveſtehude auf den Weg. Oder vielmehr wollte ſie 
langſam den Harveſtehuder Weg entlang wandern, der ihr 
von früher her in unauslöſchlicher Erinnerung geblieben 
war mit all ſeinen ſchönen Villen und parkartigen Gärten. 
Onkel Mathias hatte ſie als Kind einmal mitgenommen, 
Mutters verſtorbener Bruder, der zum Geſpött der andern 
beiden Brüder Gärtner geworden war und der nie genug 
hatte kriegen können von ſchönen gärtneriſchen Anlagen. 
Man hätte ihm immer weiter zuhören mögen, wie er von 
den Pflanzen und Gewächſen ſprach, und wie er ſie voll Zärt⸗ 
lichkeit in die lateiniſchen Namen legte, als hüllte er ſie darin 
ein und ſchlöſſe ab. 

Sie, Meta, hatte damals ſchon Latein gelernt. Nach 
Klang und Farbe wenigſtens. Denn die Buchſtaben geben 
ſich nachher ſchon zurecht. 3 

Ja, und wie fie den Weg nach Harveſtehude denn fo ent⸗ 
lang gegangen waren, hatte ſie immer gedacht, während 
Onkel ſprach, wie es nur möglich ſei, daß einzelnen Men⸗ 
ſchen ſo viel zu eigen gehören könne. Wie das auszuhalten 


fei, alle Tage in fo viel Pracht umherzulaufen und nicht 
ſchließlich zu platzen wie ein Luftballon. 

Nicht genug hatte fie Jaſper Thaden ſpäter davon erzäh⸗ 
len können. Immer noch war ſie nicht fertig geworden, und 
beſonders die Raſenflächen taten es ihr an. Von Gras ver⸗ 
ſtand ſie ſonſt doch wahrhaftig auch etwas, aber das war kein 
Gras geweſen, das war ja Plüſch. Man hätte ihr ſechs dicke 
Apfelſinen und drei Tafeln Schokolade anbieten können, fie 
hätte nicht darauf getreten. Und Jaſper hatte denn auch ge⸗ 
meint, als ſie ihm davon ſprach, er danke auch ſchön, daß ſie 
ihm ſolch einen weichen, warmen Teppich mitgebracht habe, 
der ſolle nun in ſeiner beſten Stube liegen bleiben bis an 
ſeines Lebens Ende. 

Das hatte Jaſper geſagt, und daran mußte Meta auch 
heute wieder denken. Als ſie an einem der ſchmledeeiſernen 
Gitter ſtand und ſich von ſo einer großen grünen Fläche nicht 
trennen konnte, die ſchräg gegen ein weißes flachgebautes 
Haus anſtieg, das mit hellen roten Roſen bewachſen war, 
da ſagte eine Stimme: „Mir tun es dieſe gepflegten grünen 
Teppiche auch an Wie wäre es, wenn wir zwei beide dieſen 
wunderſchönen Weg miteinander wanderten?“ 

Meta kriegte einen richtigen Schreck, und zunächſt ant⸗ 
worteten nur ihre Augen. Aber es war ein eigentümliches 
Geſicht, in das ſie blickte. Es war nicht jung und war nicht alt 
und erinnerte ſie auf eine unerklärliche Weiſe ſowohl an Pa⸗ 
ſtor Cornels wie an Profeſſor Ingenfels. Trotzdem man 
gang gewiß von keiner Ahnlichkeit ſprechen konnte. „Wie follte 
ch dazu kommen, mit Ihnen zu gehen?“ ſagte ſie, nachdem 
icht auf ſich ſelbſt beſonnen hatte. „Ich kenne Sie ja gar 
nicht.“ 


„Ich kenne Sie wohl“, ſagte der Fremde. „Ich habe 
de von Wandsbek her den gleichen Weg mit Ihnen ge⸗ 
abt. Wir ſind Nachbarn.“ 

„Wir ſind Nachbarn?“ fragte Meta verwundert. „Ich 
habe Sie niemals geſehen!“ 

„Großſtadtnachbarn“, ſagte er und lächelte, was ihm 
außerordentlich gut zu Geſicht ſtand. „Großſtädter können 
ſogar Jahre unter dem gleichen Dach wohnen, ohne ſich zu 
kennen. Ich vermute, Sie ſind aus der Kleinſtadt.“ 

„Ich bin vom platten Lande“, ſagte Meta. 

„Das könnte man auch noch eher denken. Nur daß ein 
junger Menſch wie Sie zwei blanke Pfingſttage hingehen 
läßt, ohne ſie von allen Seiten zu beſehen, das war für mich 
ſchwer zu begreifen.“ 

Aus Metas Augen brach helles Erſtaunen. 

„Ich habe die Pforte zu dem Häuslein, in dem Sie 
wohnen, beide Tage von morgens bis abends nicht aus den 
Augen gelaſſen“, fuhr der rätſelhafte Menſch erläuternd 
fort, „aber nun bin ich froh, daß es unter Umſtänden auch 
einen dritten Feiertag gibt.“ 

Meta fand ihre Sprache noch nicht wieder. 

Der Fremde nahm die Hacken zuſammen. 
Tyre Brink“, ſagte er, „bin Kandidat der Medizin und be⸗ 
wohne Ihrem Hauſe gegenüber eine Dachkammer.“ 

„Tyre iſt ja gar kein Name“, ſagte Meta, ohne auf das 
andere einzugehen. 

„Ein deutſcher Name iſt es nicht“, ſagte Tyre, „viel⸗ 
leicht laſſen Sie jedoch gelten, daß es noch andere Länder 
gibt. Meine Mutter war Schwedin, mein Vorname ſtammt 
von ihren Leuten.“ 

un lachte Meta fröhlich heraus. „Eigentlich macht mir 
das alles Spaß“, ſagte ſie. 
als ich losmarſchierte. Aber am meiſten 
mich dafür, daß Sie Medizin ſtudieren.“ 

Das iſt ſehr ſchade“, ſagte Tyre. „Nach der neueſten 
Philoſophie ſoll alles auf die Einſtellung ankommen, und 
die wäre in dieſem Fall falſch. Ich habe es darauf abge⸗ 
ſehen, Sie für mich ſelbſt zu intereſſieren.“ 

„Ja“, ſagte Meta harmlos, „für Sie ſelbſt intereſſiere 
ich mich nun auch. Wie ſind Sie man bloß darauf gekom⸗ 
men, meinetwegen zwei Tage nach einer Pforte zu ſehen? 
Hier ſind doch wahrhaftig Mädchen genug!“ 

„O ia“, ſagte Tyre, „hier find Mädchen genug. Aber 
wenn Sie auch vom platten Lande ſind, haben Sie doch ſicher 
ſchon davon gehört, daß man ſo ſeinen Typ hat auf dieſem 
Gebiet. Ich mag es gerne leiden, wie Sie ſich anziehen 
un 5 Mädchen in ganz Hamburg ſieht ſo geſund aus 

ie Sie.“ 

Sie waren nebeneinander weitergegangen, und jetzt 
blieb Meta ſtehen. Ohne Scheu und ruhig und feſt ſah ſie in 
die anderen beiden Augen: „Das kann ich verſtehen“, fante 
ie, „daß Sie Gefundheit leiden mögen, das gehört zum Fach. 

nd vielleicht iſt ein Draht über die Straße gelaufen: ich 
will nämlich auch Medizin ſtudieren.“ 

„Was für ein Jammer!“ rief Tyre aus. 

Meta flammte. „Ein Jammer?!“ ſagte ſie. „Sollen 
nur Männer über Grenzſtriche laufen! Ich habe mich als 
Kind ſchon immer gegiftet, daß die Männer allemal das 
Kopfſtück kriegen und wir Frauen bloß das Schwanzende.“ 


intereſſiere ich 


„Ich heiße 


„Das hab' ich mir nicht gedacht, 


„Das ſtimmt wohl nicht ganz“, ſagte Tyre ruhig, „aber 
wir wollen uns ein anderes Mal darüber ſtreiten. Sehen 
Sie doch nur in dem Garten da drüben die jungen Birken 
an! Die Sonne zählt das ganze Geäder durch.“ 

Da ſchämte Meta ſich. „Ja“, ſagte ſie, „auf einmal ſteckt 
der liebe Gott die Lampe an, und man ſieht ſich ſtehen.“ 

Sie ſetzten ſich auf eine Bank. Der ziemlich lang auf⸗ 
geſchoſſene Mediziner hatte fie aufmerkſam gemacht. „Das 
haben Sie ganz wunderhübſch geſagt,“ meinte er. „Nun hat 
der liebe Gott mir für mich allein gleich noch ein Lichtlein 
angeſteckt. Ein Pfingſtlichtlein. Was für ein wunderliches 
Ding das Leben doch iſt!“ 

„Ganz und gar wunderlich,“ ſagte Meta. „Ich habe ein 
Gefühl, als ſei ich in fünf Minuten von Deutſchland nach 
Amerika gereiſt.“ 

„So fremd iſt Ihnen neben mir?“ ſagte Tyre. 

„Nein,“ ſagte Meta rein heraus, „gar nicht. Das iſt 
eben das Merkwürdige, es ſcheint mir ganz in der Ordnung 
zu ſein. Ich beſeh' mir das fremde Land. Von mir aus 
können wir uns ruhig 'mal eine Stunde 'was erzählen.“ 

Tyre war entzückt, aber er war behutſam. „Erzählen 
wir uns etwas,“ ſagte er. Und fing auch gleich an. Von 
Hamburg., wie lange er drinſteckte und daß er es bis in 
jeden Winkel kenne. „Wandsbeck iſt natürlich am ſchönſten,“ 
ſagte er zum Schluß. 

Meta lachte. „Selbſtverſtändlich,“ ſagte ſie, „da hat man 
ja ſein Dach.“ t 

„Und ſtößt ſogar mit dem Kopf daran,“ ſagte Tyre. 

Allein ſchon die Stimme! dachte Meta. Was hat der 
Menſch bloß für eine Stimme! „Können Sie ſingen?“ 
fragte ſie unvermittelt. a ; 

„Nein,“ ſagte Tyre, „das Singen iſt mir vergangen.“ 
Und machte ein Geſicht dazu, als ſei es nun vorbei mit der 
Fröhlichkeit. 

Aber ſie fanden den ungezwungenen Ton bald wieder, 
gingen miteinander heim und gaben ſich an der Straßenecke 
die Hand mit einer Verabredung für den nächſten Tag. — 

Gut, daß ich ihr den erſten Anlaß meines Intereſſes 
verſchwieg, dachte Tyre, als er in ſeine Dachſtube ſtieg. Das 
iſt bein Typ, das iſt ein Einzelexemplar. Kern und Kraft 
und dennoch zarteſter Flaum. — 

Ja, es war beſſer ſo. Tyre hatte Meta nämlich in ihrer 
hüllenloſen Schönheit geſehen. Sie konnte ſich die erſte Zeit 
gar nicht daran gewöhnen, ihre Vorhänge zuzuziehen, wenn 
ſie ſich abends auskleiden und ins Bette gehen wollte. Zu 
Hauſe hatte ihr kein Menſch in die Fenſter ſehen können, 
da hatte ſie gar keine Vorhänge gehabt. Und ſo hatte Tyre 
ſie mehrfach flüchtig geſehen und einmal ſogar recht gründ⸗ 
lich. Denn einmal dale Meta überhaupt vergeſſen, das 
Fenſter zu ſchließen. Sie war in einem Rauſch ihrer eigenen 
Schönheit geweſen. In hellem Luſtgefühl hatte ſie die Arme 
hochgeworfen und war wie in einem Reigen um ſich ſelbſt 
gelaufen, bevor fie ihr Nachthemd überſtreifte. 

Dann war das Licht plötzlich ausgeweſen. 

Tyre aber war noch bis in die ſinkende Nacht am 
Fenſter ſitzengeblieben. Was für ein Anblick war das ge⸗ 
weſen! Er hatte ſich einen Krimſtecher genommen und war 
mit den Augen über alle Linien gelaufen. Er hatte es nicht 
laſſen können. Unausſprechlich ſchön waren menſchliche 
Leiber, wenn die Haut ſich ſo glatt und hell über einen 
jungen Gliederbau ſtraffte, der von ſolchem Ebenmaß war! 

Meta war groß und trotz ihrer ländlichen Herkunft ver⸗ 
hältnismäßig ſchlank. Bis zu ihrem vierzehnten Jahr war 
ſie reichlich kräftig geweſen, aber dann war langſam alles 
maßvoll geworden, ſo daß Maler und Bildhauer ſicher nur 
ſelten ein gleichwertiges Modell unter die Augen bekamen. 
Bruſt und Hüften waren geradezu eine Pracht bei Meta, 
und wie fie die Arme hob and mit ihren Händen am eigenen 
Leibe herunterſtrich, das würde nur eine große Künſtlerin 
kopieren können. Als taſte ſie voll Sehnſucht und mit einer 
Fabulbe an die kein Menſch mehr glaubt, nach dem eigenen 

nhalt. — ! 

(Fortſetzung folgt.) 


Sommer. 


Abt iſt die Seit der weißen 5 — 
m Nordſeedeich ſelbſt, wo die Winde blaſen, 
Da gaubeln fie unzählbar übeem Kaſen, 
Auf jeder Blume ſchwanbt die weiße Schwinge. 


O dieſe Seit der weißen Schmetterlinge! 
Lieb, weißt du noch, wie wie an blauen Tagen 
och halb uns fremd am grünen Deiche lagen? 
Und zarte Sehnſucht hob die weiße Schwinge 
Adolf Bartels. 


Die Fahrt ins Glück. 


Skizze von Heinrich Eiſen. 

Im Norden der Millionenſtadt lag ein Dachſtübchen 
über einer ſechsſtöckigen ſchmutziggrauen Mietkaſerne. Rote 
Geranien ſtanden auf dem Fenſterbrett, und über die Ge⸗ 
ranien hinweg ſahen zwei leuchtende Mädchenaugen in den 
Himmel. Heute war dieſer Himmel blauer als je. Denn 
morgen ging es nach Wochen der Arbeit einmal hinaus aus 
dem ſteinernen Kerker in das grünende Land. Einſam zwar 
— aber Freude füllte des Mädchens Herz, lächelte es in den 
Schlaf, weckte es in der Sonntagsfrühe voll Ungeduld, und 
frohlockend ſprang es in den jungen Tag hinein. 

Wieviele Dinge geſchahen in dieſem Augenblick auf der 
ganzen Welt? Schöne und häßliche, gute und böſe, törichte 
und unvergängliche. Man könnte ſie in einem Jahrhundert 
nicht zu Ende zählen. Doch nichts war für das Mädchen ſo 
ſchickſalswendend wie ein durchoͤringender, ſonſt ganz harm⸗ 
Iofer Pfiff. Das war dreitauſend Meter nach Weſten. Drei⸗ 
mal gellte das Alarmſignal harrender Liebe die Straße ent⸗ 
lang und an den Häuſern hoch, dann klirrte irgendwo eine 
Scheibe und gus der Höhe ſchrie ein heller Sopran: „Ich 
komme ſchon!“ Darauf brüllte eine Männerſtimme „Ruhe! 
Das große Wecken war vorüber und ſtraßauf und Kab kein 
Auge mehr zu. 

Einer pruſtete unter der Brauſe — zehn Minuten Zim⸗ 
mergymnaſtik, fünf Minuten Expander — eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter Zweitauſendmeterlauf zum letzten Frühzug. 
Der aber ſchäumte ſchon über von Wanderluſt bis auf die 
Trittbretter herab. Dräuend wehrten die Schaffner dem 
Anſturm des Letzten. „Na — dann nicht,“ brummte er und 
machte eine Kehrtwendung von durchaus e Be⸗ 

n Da ſtand er faſt auf Tuchfühlung vor einem 

tädel, das hatte ſich ungezählte graue Tage nach dieſem 
Augenblick geſehnt, das war mit der Freude auf dieſen 
Sommertag eingeſchlafen und wieder wach geworden, und 
nun . . . Er ſah Tränen in ſchönen Augen, unterdrückte eine 
ſcherzhafte Redewendung, ſagte nur „oh —“, ganz leiſe und 
zärtlich und deckte ihren Schmecz und ihre hilfloſe Ver⸗ 
legenheit mit ſeiner breiten Bruſt gegen Gaffer und Spötter. 
Das in ſeinem kindlich leidvollen Ausdruck rührende Ge⸗ 
ſicht ließ ihn nicht mehr los, und beide wußten eigentlich 
nicht recht, wie es kam — — ſie ſaßen auf einmal drüben 
zwiſchen einer Efeuwand und zwei Lorbeerpyramiden in 
Kübeln, ſchlürften Kaffee und warteten auf den nächſten 


ug. 

0 65 iſt doch nur, weil ich die Sonne ſo liebe und die 
Bäume — und nun iſt der halbe Morgen verloren.“ 

In der äußerſten Ecke des Platzes ſtand auf ſteifen 
Beinen ein alter angegilbter Schimmel vor einem Miets⸗ 
landauer. Der junge Mann ging hinüber, weckte den 
ſchlummernden Graubart auf dem Kutſcherbock, und nach 
wenigen Minuten rappelte die letzte Pferdedroſchke der 
Großſtadt über 1 und Pflaſter zwiſchen endloſen 

äuſerreiben entlang. 
8 Wohln die Fahrt?“ fragte ſie und ſah ihm vertrauend 
in das ehrliche friſche Geſicht; unterdrückte ein paar heim⸗ 
liche Bedenken, um ſeinen lieben Augen nicht Unrecht zu tun. 

„In's Glück!“ lachte er. 

Der Alte auf dem Bock drehte ſich um, nickte vergnügt, 
ſchob ſeinen Priem am letzten linken Backenzahn zwiſchen 
Kinnlade und Wange, kuallte eine ganze Serenade mit der 

eitſche, und der Schimmel, dieſe gichtknochige pflaſtermüde 
reatur fiel in einen Polkaſchritt, daß der ganze Wagen 
tenzte. 

Und dann tat ſich die Welt auf 

Sandiger Weg zwiſchen Gärten, Zäune, Hecken, Obſt⸗ 
bäume, Sträucher. Die Stachelbeeren ſchon groß, aber 
ſauergrün. Blaßrot die Johannisbeeren; wie kurze Schnüre 
kleiner Holzperlen hängen ſie an den Zweiglein. In dem 
unreifen Grün mandelgroßer Zwetſchen ſchimmert es bläu⸗ 
lich. Zwiſchen den Blättern der Apfelbäume hockt frech und 
dick die Apfeljugend, und die Birnenäſte voll niedlicher rot⸗ 
braunköpfiger Knirpſe. Zartgelb find die Quittenfrüchtchen, 
flaumgewandet — dazwiſchen noch eine letzte Blüte am 
Baum, welche die Zeit verträumt hat. Vögel ſchwippen 
über den Weg, hüpfen geſchäftig unter Buſch und Dorn. 
Ein Wiedehopf ruft tuk⸗tuk⸗tuk. Mohn leuchtet aus der Tiefe 
der Gärten: große Blüten auf hohen, dünnen Stielen, glut⸗ 
durchlodert, als brenne eine Flamme in ihrem Kelch. Und 
die Kirſchen ſind reif. — 

Der Schimmel ſpitzt die Ohren, wölbt den Hals, nickt 
wie in jungen Tagen mit dem Kopf und wirft den Schwanz 
nach allen Seiten. Der Kutſcher läßt die Zügel hängen, 
ſtellt den hohen Hut neben ſich auf den Bock, wiſcht den 

chweiß von der Stirne und wälzt den Priem hin und her. 
m Wagen aber lehnen zwei Menſchenkinder, deren Herzen 
o rein und wolkenlos ind wie der Himmel über dem 
rühſommerlichen weiten Land. 


Ein Wirtshaus am Wege. Der Garten eine ganze Pa⸗ 
lette von Farben: Hunderte von Ausflüglern, obwohl er 
abſeits der großen Heerſtraße liegt. Aber die beiden jungen 
Menſchen ſehen nur ſich; ſie hören nichts als den Jubel⸗ 
geſang ihrer Herzen. Sie eſſen und trinken und wiſſen her⸗ 
nach kaum, daß ſie es getan. Laſſen das Gefährt zurück. Im 
Hofe den Wagen. Auf der Wieſe hinterim Haus den 
Schimmel. Bei Bier und Zigarren den Kutſcher. Gehen 
durch die Felder. Kennen noch nicht ihren Namen und 
balten ſich an den Händen. Stehen allein in lauter Glanz. 

Ich liebe dich, ſagen ihre Augen. 

Dann liegen ſie in der glühenden Sonne zwiſchen Acker 
und Kiefernwald. 

36 liebe dich ... Ihre Lippen ſagen es hundertmal. 

as Mädchen ſpricht: „Wie wunderſam iſt das alles.“ — 
Und der Mann: „Ich fange heute erſt an zu leben.“ 
„Wie ſchön iſt doch die Erde.“ 

ch war einſam und traurig.“ I 

„Nun münden die Ströme unſeres Lebens zuſammen.“ 
Der Abend ſinkt. Hände, Augen, Lippen — hundert⸗ 
ſagen ſie: ich liebe dich — 
Das Glück rinnt durch ihre Herzen wie der Wind durch 
den blühenden Klee. 

Es iſt Nacht geworden. Auf ſchmalem Fahrweg zwiſchen 
ſtillen Gärten ſchwankt ein Licht. Langſam ſtapft das Röß⸗ 
lein vor dem Wagen, Schritt für Schritt. Es denkt noch an 
eine grüne Wieſe. Der Kutſcher iſt eingeſchlafen. Alle 
Rätſel des Lebens ſind ihm gelöſt. Ausgeſöhnt iſt er mit 
der Zeit und dem unaufhaltſamen Gang aller Dinge. In 
1 ruhen zwei Menſchen, ſtumm von Dank und 

eligkeit. 


Monte Carlo einſt und jetzt. 


Von Emil Rath. 


Das Kaſino von Monte Carlo hat im jüngſt abge⸗ 
laufenen Geſchäftsjahr einen Reingewinn von etwa 20 Mil⸗ 
lionen Mark erzielt; daraus geht hervor, daß die neu ein⸗ 
gerichteten oder vergrößerten Kaſinos in verſchiedenen fran⸗ 
zöſiſchen und ſpaniſchen Kurorten Monte Carlo keinen 
weſentlichen Abbruch getan haben. Vielmehr kann eine 
Dividente von 175 Prozent verteilt werden. Die Mehrheit 
der Aktien befindet ſich im Beſitz der Familie Blanc, der 
Nachkommen des Gründers der ag Monte Carlo: 
Francois Blanc, Blanc, ein früherer Kellner, hat 
durch glückliche Spekulationen an der Pariſer Börſe ein 
Vermögen erworben und ſchuf im Jahre 1872 das Kaſino 
von Monte Carlo, das bald einer der übel berüchtigtſten 
Orte der Welt werden ſollte. 


Blanc wußte, daß die Bank immer gewinnt, und er 
ſagte ſelbſtgefällig: „Hin und wieder gewinnt Schwarz, hin 
und wieder gewinnt Rot, Weiß (Blanc) gewinnt immer!“ 
— Und er gewann. Ohne Gewiſſensbiſſe. Bald war Monte 
Carlo das „Paradies“ der Selbſtmörder. Eigene und 
fremde Gelder wurden verſpielt, das Ende waren Gift, 
Kugel, Strick oder Ertränken. Die Zahl der Selbſtmorde 
war in den erſten Jahren fo groß, daß ein⸗, manchmal zwei⸗ 
mal in der Woche ein kleines ſchwarzes Boot erſchien und 
die Leichen der Selbſtmörder abholte. Blane ſah bald ein, 
daß die vielen Selbſtmorde abſchreckend wirkten, und erſann 
Mittel, ſie zu verhindern oder wenigſtens möglichſt geheim 
zu halten. Sobald ſich jemand im Kaſino erſchoß, drückte 
einer der Croupiers auf einen Knopf; aus einer Geheimtür 
tauchten plötzlich vier bis ſechs Männer auf, hüllten den 

ichnam in ein mitgebrachtes Tuch, ein anderer nahm 
ſchnell den leer gewordenen Platz am Spieltiſch ein, und 
ſchon hieß es wieder: „Faites votre jeu!“ 

Die ſtändig wachſenden Einnahmen ermöglichten Blanc 
einen beſſeren Ausbau des Kaſinos, das im Volksmunde 
„die Fabrik“ hieß. Ferner ſchuf er einen vorzüglich arbei⸗ 
tenden Geheimdienſt. Kein Spieler blieb unbewacht. Schon 
der erſte Schritt in Monte Carlo wurde getreulich verzeich⸗ 
net, das Gepäck unauffällig geprüft, der Brieſwechſel geöff⸗ 
net, jeder Gewinn, jeder Verluſt — vor allem bei verdäch⸗ 
tigen Spielern — von Geheimpoliziſten der Leitung des 
Kaſinos berichtet. Und es iſt kein Zufall, wenn das Haupt⸗ 
polizeigeböude — neben dem Kaſino liegt. Heutzutage iſt 
dieſer Geheimdienſt ſo gut eingerichtet, daß es wirklich kaum 
noch möglich iſt, in Monte Carlo Selbſtmord zu begehen. 
Man kann weder Gift noch Waffe kaufen, und um Spielern, 
die wirklich ihr Hab und Gut verloren haben, die Rückkehr 
zu ermöglichen, ſchuf Francois Blanc das „Viatikum“: 
Wenn ein Spieler den Nachweis erbringt, daß er kein Geld 
mehr beſitzt, erhält er ſein Reiſegeld und einen kleinen Zu⸗ 
ſchuß zur Heimkehr. rüher wurde das Geld in bar aus⸗ 
83 aber da leidenſchaftliche Spieler manchmal mit 
dieſem Gelde ſofort zur Roulette oder zu Trente⸗et⸗quarante 
zurückkehrten. ging man dazu über, ihnen zunächſt die. — 


mal 


Na einge zu kaufen, um auch ficher zu fein, daß fie ab» 
reiſten. 3 

Die vielen Gerüchte, wonach dieſer oder jener ſich durch 
Betrug in den Beſitz des „Viatikums“ geſetzt habe, ſind 
übertrieben. Solche Fälle ſind äußerſt ſelten, dank der bis 
ins kleinſte durchgeführten überwachung der einzelnen 
Spieler. Denn naturgemäß finden ſich an einem Orte, an 
dem Rieſenſummen umgeſetzt werden, große und kleine Be⸗ 
trüger ein. Aber nur wenigen iſt es gelungen, ſich durch 
ihr „eorriger la fortune“ Vorteile zu verſchaffen. Denn 
ſchon Francois Blanc hatte ein verwickeltes Syſtem aus⸗ 
geklügelt, um ſolche Betrügereien zu unterbinden. Die 
Croupiers werden häufig gewechſelt; jeder Croupier wird 
von einem Obereroupier beobachtet, bei Trente-et⸗quarante 
werden ſtändig neue Spiele Karten angeriſſen. Selbſt 
gegen gewaltſame Entwendung von Geld iſt die Bank 
geſchützt. Ein Druck auf einen Knopf — unter den Geld⸗ 
0 öffnet ſich ein Schacht, das Geld verſchwindet 
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R Erſt in jüngſter Zeit wurde ein umfangreicher Betrug 
mit „jetons“, den Spielmarken der Bank von Monte Carlo, 


aufgedeckt: Drei Ungarn, Agner, Rado und Roſenbaum, 


hatten dh eine Million Franken ſolcher Jetons 
gefälſcht und bereits einen Teil umgeſetzt. Als der 


Schwindel aufgedeckt wurde, ließ die Bank ſämtliche Jetons 


einziehen und neue anfertigen. 


Allerdings iſt es jemand auf ehrliche Weiſe ſchon ge⸗ \ 


lungen, die Bank zu ſprengen: dem Engländer Charles 
Wells. Er hatte unerhörtes Glück. Binnen zwei Stunden 
hatte er 100000 Franken gewonnen. Man ließ die gleiche 
Summe neu auflegen. Wells gewann ſie wieder. Als 
reicher Mann verließ er Monte Carlo. 
ſchrieben von ihm, jemand verfaßte einen Schlager auf 


Wells, den Mann, „der die Bank ſprengte“. Ein Jahr ſpäter 


— 1892 — kam Wells wieder, gewann unerhört, gewann —, 
und dann verließ er Monte Carlo als armer Mann und 
kam nie wieder! i 

5 Gerade dieſer unerhörte Gewinn eines Wells war die 
beſte Reklame für Monte Carlo. Verkrachte Exiſtenzen, 
kleine Leute, 
Carlo, um in Wells' Fußſtapfen zu treten — der lachende 
Erbe war das Kaſino. 4 

Heute bedarf Monte Carlo feiner Reklame mehr; es fit 
berühmt — berüchtigt in aller Welt. Als tüchtige Geſchäfts⸗ 
leute haben es die Blanes nicht verabſäumt, einen großen 
Teil des Gewinns zur Verſchönerung des Ortes anzuwen⸗ 
den, und von dem diesjährigen Reingewinn ſollen wieder 


große Klubhäuſer, etwa 20 Tennisplätze und ein großes Bad 


erbaut werden, alles in allem für 10 Millionen Mark. Das 
Bild Monte Carlos ändert ſich von Jahr zu Jahr — die 
Seele bleibt die gleiche: Spiel mit Geld, Spiel mit Menſchen. 


SO] Bunte rent 


; * Schnell⸗Aufſtieg von Flugzeugen. Aus Waſhington 
wird von einer Doppelerfindung berichtet, die für Flug⸗ 
zeuge von unſchätzbarem Wert iſt. Zunächſt handelt es ſich 
um eine Vorrichtung, die das Landen auf Dächern und 
ſonſtigen kleinen Flächen ermöglicht, außerdem um eine Er⸗ 
findung, die das Aufſteigen innerhalb einer Sekunde ge⸗ 
währleiſtet. In letzterem Falle iſt nur eine Länge der 
Startbahn von etwa 30 Meter erforderlich. Das Flugzeug 
wird auf eine ſchiefe Ebene gezogen und dann losgelaſſen, 
wodurch ſogar die doppelte Aufſtiegkraft erzielt wird, die er⸗ 
forderlich iſt. Die ganze Vorrichtung, welche für ungefähr 
40 000 Mark herzuſtellen ſein ſoll, iſt drehbar, fo daß mau 
ſich nach dem Winde richten kann. Auf dieſe Weiſe würden 
allerdings die koſtſpieligen Flughäfen in mancher Hinſicht 
überflüſſig werden. i 


* Eine Geige für zwei Millionen Mark. Der ungariſche 
Violinkünſtler Zoltan Szekely zahlte in Budapeſt für eine 
Stradivari den hohen Preis von über zwei Millionen 
Mark. Die Geige ſtammt aus dem Nachlaß eines Sammlers, 
der in ſeinem Teſtament verfügte, daß die Geige nur an 
einen Geigenſpieler verkauft werden dürfe. 

ie 


* Die neueſte Mode: der Grasrock. Die Eroberung 
unferer Ballſäle durch exotiſche Völkerſchaften, jo glücklich 
durch die Negermuſik und Niggertänze eingeleitet, wird jetzt 
durch die aus der Südſee bezogene neueſte Mode vollendet 
werden. Der „letzte Schrei“ der Damenmode iſt nämlich 
das Seidengras, das die Damen zur Herſtellung und Ver⸗ 
sierung ihrer Ballkleider verwerten wollen. In langen 
ungleichmäßigen Franſen von einem enganliegenden Mieder 
herabfallend, ſoll es eine direkt hawatiſche Wirkung Here 


— 


Alle Zeitungen 


benteurer kamen in Scharen nach Monte 


vorbringen, die ungewöhnlich reizvoll ſein ſoll. Dies 
Seidengras iſt ſehr weich und glänzend und ruft bei jeder 
Bewegung der Trägerin ein ſilbern klingendes Raſcheln 
hervor. Unter dieſem Grasrock trägt man — aber wie 
lange noch? — Chiffonunterkleider von genau der gleichen 
Tönung. Am beliebteſten iſt ein neuartiges Rot: rouge 
gatance. Eine dazu paſſende Perrücke in derſelben Farbe 
kann man beim Kauf des Koſtüms gleich miterſtehen. — In 
Paris iſt die neue hawaiiſche Mode natürlich mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen worden. 8 
0 


Allerlei Scheidungsgründe. In den Vereinigten 
Staaten hat man ſich die Mühe gemacht, feſtzuſtellen, welches 
die Hauptſcheidungsgründe ſind. Die mit Hilfe amtlichen 
Materials gemachten Ermittlungen ergaben, daß von 100 
Eheſcheidungen 41 wegen Untreue des Mannes, Id wegen 
Untreue der Frau, 12 wegen finanzieller Schwierigkeiten, 
8 wegen übermäßigen Kinderreichtums, 8 weil die Frau 


zänkiſch war, 4 weil die Frau überſpannt war, 3 weil ſich 
Illuſionen der Gatten nicht erfüllt hatten, 2 weil die Frau 
ſchlecht kochte und 0,75 weil die Frau unordentlich war, er⸗ 
folgten. Der Reſt iſt aus anderen Gründen erfolgt. 


* 


* Die galanten Geſchworenen. 


Eine Sitzung des 
Pariſer Schwurgerichts: 2 


Vor dem Richter hat ein Zoll⸗ 


beamter mit ſeiner Frau Platz genommen; die Anklage wirft 
ihm vor, im Dienſte Juwelen im Werte von 370000 Frans 
ken unterſchlagen zu haben. 


Der übeltäter geſteht ſeine 
Schuld ohne weiteres ein; er mußte ſtehlen, ſagte x weit 
in der ihm anvertrauten Kaſſe einer Beamtenvereinigung 
ein 8 entſtanden war. Dann ſchwört er, daß ſeine 
Frau unſchuldig ſei, denn er habe den geſtohlenen Schmuck 
als von einem Freund zur Aufbewahrung übergeben be⸗ 
eichnet, Hier bricht die Frau in Tränen aus, ruft „Mutter, 
zutter!“ und fällt prompt in Ohnmacht. — Die Rede des 
Staatsanwalts fällt daraufhin auf unfruchtbaren Boden, 
die Verteidiger brauchen nach der rührenden Szene nur ein 
Übriges tun. Im Publikum wiſcht man ſich die Tränen 
und die Geſchworenen erklären die Angeklagten nach kurzer 
Beratung für nicht ſchuldig. — Dieſe koſtbare Frau ſollte 
ſich der Film nicht entgehen laſſen; wenn fie ſchon die ſtren⸗ 
gen Geſchworenen rührt, welche Erfolge muß ſie dann erſt 
beim dankbaren Kinopublikum haben. Vielleicht käme ſo 
die Zollverwaltung zu ihren 370 000 Franken. a : 


a 


Se eee [00] 


Ziſſerblatt⸗Nätſel. 


1, 2, 8, 4 = eine Halmfrucht, Zweig 
2, 3 und 8, 9 Nahrungsmittel 

2, 3, 4 — Kälteerzeugnis 

1, 2, 3, 4, 5 Unternehmen 

6, 7, 8, 9, 10 — Hülle s 
7,8,9,10 - ſchmerzl. Empfindung 


8, 9, 10 Vorgang bei Gericht l 
8,9, 10, 11, 12 Grenzfluß zwiſchen Schleswig 


10, 11, 12 — Geſchlechtswort lu. Holſtein 
11, 12 Fürwort 
1—12 2 2 2 
Auflöſung des Rätſels aus Nr. 166. 
Rätſel: Wagehals. 
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